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Lori Wilde
Weihnachtsmänner küssen besser: Viel

Trubel um Sam
Aus dem Amerikanischen von Tess Martin



1. KAPITEL

Dieses verflixte Weihnachtsmannkostüm juckte.
Und zwar sehr.
Mit wachsendem Entsetzen stellte Sam Stevenson fest,

dass das Kostüm voller Flöhe war. Er kratzte sich heftig
hinterm Ohr und dachte, dass er aus diesem verdammten
Ding rausmusste, bevor die gnadenlosen Viecher ihm die
Haut vom Leib fraßen. Und außerdem würden die
Plagegeister auf die Kinder überspringen, wenn sie bei ihm
auf dem Schoß saßen.

“Ich muss weg”, brummte er die schlanke Elfe an, die auf
einem Podium neben dem Pferdeschlitten aus Pappe und
Sperrholz stand.

“Weg?” Die junge Frau blinzelte ihn an. “Was soll das
heißen? Das Kaufhaus öffnet in zwei Minuten, und eine
ganze Kinderbande wartet darauf, den Weihnachtsmann zu
sehen. Sie können jetzt nicht gehen.”

Wenn ihm nicht so unwohl gewesen wäre, hätte er sich
womöglich die Zeit genommen, ihr kurzes, dunkelblondes
Haar zu bewundern, das sich in Locken um ihr unschuldiges
Kindergesicht kringelte. Dieses Gesicht war ganz
offensichtlich der Grund dafür, dass sie diesen Job als Elfe
bekommen hatte. Im Augenblick allerdings konnte Sam an
nichts anderes denken, als so schnell wie möglich seine
Kniehosen auszuziehen.

“Hören Sie, Lady, da ist etwas, worum ich mich ziemlich
dringend kümmern muss. Die Kinder müssen einfach
warten.” Sam eilte zur Tür.

Doch da stürzte die Elfe mit ausgestreckten Armen nach
vorne, um sich ihm in den Weg zu stellen. Dabei klingelten
die Glöckchen an ihrem rotweiß gestreiften Hut fröhlich. “Tut
mir leid, aber Sie werden nicht gehen.”



“Wie bitte?” Sam kratzte sich aufgebracht am Hals. Was
für ein Problem hatte diese Frau? Garantiert wurde sie vom
Kaufhaus nicht gut genug bezahlt, um sich als Chefin
aufzuspielen. “Wollen Sie mir vorschreiben, was ich zu tun
und zu lassen habe?”

“Ich weiß, was Sie vorhaben, und ich kann das nicht
gutheißen.” Sie stemmte mit gerunzelter Stirn die Hände in
die Hüften und blitzte ihn mit ihren olivgrünen Augen
vorwurfsvoll an.

Eine dunkle Vorahnung beschlich ihn. Hatte sie irgendwie
sein Geheimnis erraten?

“Wovon sprechen Sie?” Sam fasste in seinen Bart. Die
Flöhe fraßen ihn bei lebendigem Leib auf. Er musste aus
diesem Kostüm. Sofort.

“Ich weiß, was los ist, und ich kann Ihnen helfen. Meine
Mutter ist Sozialarbeiterin.”

“Und wenn Ihre Mutter Margaret Mead persönlich wäre,
das interessiert mich nicht. Aus dem Weg.”

“Margaret Mead war Anthropologin”, klärte sie ihn auf.
“Keine Soziologin. Eine Anthropologin studiert die Menschen.
Eine Soziologin studiert soziale Gruppen.”

“Wen zum Teufel interessiert das?”
“Ärger.” Sie schüttelte den Kopf. “Ein absolut klassisches

Symptom.”
Sam starrte sie mit offenem Mund an. Diese Frau musste

verrückt sein.
Er versuchte, um sie herumzugehen, doch sie trat ihm

Schritt für Schritt in den Weg, als würden sie zusammen
Walzer tanzen.

“Sie müssen sich deswegen nicht schämen”, fuhr sie
ernsthaft fort.

Gut, vielleicht musste man sich wegen Flöhen nicht
schämen, aber Sam wollte auch nicht, dass seine Notlage
vor der ganzen Welt ausposaunt wurde. Er konnte sich noch
gut an ein besonders beschämendes Ereignis aus seiner



Kindheit erinnern, als seine Lieblingslehrerin in der vierten
Klasse, Miss Applebee, Läuse in seinem Haar entdeckt hatte.

Sam zuckte bei der unangenehmen Erinnerung
zusammen. Er musste dieses Kostüm loswerden. Nicht nur
wegen der Flöhe, was schon Grund genug war, sondern
auch, weil es ihn an seine erbärmliche Kindheit erinnerte.

Er hob drohend einen Finger. “Aus dem Weg, Sweetheart,
oder ich renne Sie über den Haufen.”

“Aber die Kinder brauchen Sie. Der Weihnachtsmann
verkörpert für sie etwas Schönes und Wunderbares. Wie
können Sie nur ihre Träume kaputtmachen? Bedeuten Ihnen
diese Kinder denn nicht mehr als der Alkohol?”

“Alkohol?”
“Mir ist bewusst, dass die meisten Männer, die einen Job

als Santa Claus annehmen, ziemlich viel Pech gehabt haben.
Sie bekommen keine festen Jobs, weil sie ein Drogen- oder
Alkoholproblem haben. Diese Männer brauchen Hilfe,
jemanden, der sich um sie kümmert. Es ist nicht Ihr Fehler,
dass Sie abhängig sind, aber es ist Ihre Verantwortung, mit
dem Trinken wieder aufzuhören.”

Sam warf die Arme in die Höhe. “Sie sind wahnsinnig,
wissen Sie das? Ich bin kein Alkoholiker.”

“Leugnen!”, rief sie triumphierend. “Ebenfalls ein
klassisches Symptom.”

Sam schaute sich um, in der Hoffnung, dieser
grünäugigen Fanatikerin irgendwie entkommen zu können.
Doch er sah keinen Ausweg.

“Weihnachtsmann, Weihnachtsmann!”, brüllten die Kinder.
Mein Gott! Er musste fliehen. Sam täuschte einen Schritt

nach links vor und sprintete dann rechts an der Elfe vorbei.
“He!”, schrie sie. “Sie können doch nicht von mir

erwarten, dass ich mich ganz alleine um die Kinder
kümmere. Sie wollen den Weihnachtsmann sehen.”

Und Menschen in der Hölle wollen Wasser, dachte er,
sprach es aber nicht laut aus.



Die Elfe jagte hinter ihm her und packte ihn am Saum der
Weihnachtsmannjacke, bevor er sich durch die Tür mit der
Aufschrift Personal aus dem Staub machen konnte.

“Sie gehen nirgendwohin, Weihnachtsmann”, fauchte sie
und grub die Absätze in den Boden. “Und wenn doch, dann
werde ich das dem Geschäftsführer Mr. Trotter melden.”

Sam fletschte die Zähne und spornte die Flöhe
schweigend an, doch lieber auf sie zu springen. Als er
versuchte, die Elfe abzuschütteln, klammerte sie sich
hartnäckiger an ihm fest als ein Fussel an einer Wolljacke.

“Schau nur, Mutti, die Elfe versucht, dem
Weihnachtsmann wehzutun”, ertönte eine Kinderstimme.

Na toll. Da hatten sie ja ihr Publikum.
“Lassen Sie mich los”, verlangte Sam durch

zusammengebissene Zähne.
“Nein.” Sie kniff die Augen zusammen und packte noch

fester zu.
Er sah ein paar verstreute Sommersprossen auf ihrer

hübschen kleinen Nase und eine winzige Narbe auf ihrer
ansonsten makellosen Stirn. Zu einer anderen Zeit und an
einem anderen Ort hätte er ihre Hartnäckigkeit bewundert.
Aber nicht hier und nicht jetzt, wo gerade jede Menge Flöhe
einen Festschmaus auf seiner Haut abhielten.

“Mami, Mami, die Elfe soll den Weihnachtsmann in Ruhe
lassen!”

“Sie machen meiner Tochter Angst”, beschwerte sich eine
Frau.

Das war nicht gut. Er durfte keine Aufmerksamkeit auf
sich lenken. Sinn seines Einsatzes war doch, sich hinter der
gemütlichen Weihnachtsmannfassade zu verstecken. Sein
Chef, Chief Timmons, würde ihm das Fell über die Ohren
ziehen, wenn seine Tarnung gleich am ersten Tag aufflog.

Sam hatte geahnt, dass es ein schrecklicher Einsatz
werden würde. Chief Timmons hatte ihm schließlich deutlich
zu verstehen gegeben, dass er auf diese Weise für den
Lexus des Bürgermeisters bestraft werden sollte, den er bei



seinem letzten Undercover-Einsatz in die Luft gejagt hatte.
Unabhängig davon, dass es sich dabei um einen
unvermeidbaren Unfall gehandelt hatte.

Die Flöhe nagten an ihm, als ob sie seit letztem
Weihnachten nichts mehr zu essen bekommen hätten. Sam
fragte sich, ob Carmichael’s, das berühmte Kaufhaus in
Dallas, dieses Kostüm vielleicht in einer Hundehütte
eingelagert hatte. Auf jeden Fall konnte er es keine Sekunde
länger aushalten. Irgendetwas musste geschehen.

Also packte er das Handgelenk der Elfe und bog jeden
einzelnen Finger auf. Und bevor sie erneut zugreifen konnte,
jagte er durch die Tür.

Sobald er den leeren Lagerraum betreten hatte, riss er
sich den Bart ab und kratze sich fieberhaft das Gesicht. Als
Nächstes zerrte er den ramponierten Filzhut vom Kopf und
warf ihn auf den Boden.

Seine Finger kämpften mit den großen schwarzen Knöpfen
seines Kostüms, wobei die Flöhe in sämtliche Richtungen
hüpften. Dann entfernte er hektisch die Polsterfüllung um
seine Taille, die einen dicken Bauch vortäuschte, kickte die
Stiefel von den Füßen und schälte sich aus der Hose. Er
verspürte nichts anderes als Erleichterung.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass die
unerbittlich wohltätige Elfe die Ausdauer eines
Gefängniswärters hatte. Als sie in den Raum platzte, stand
er nackt bis auf die Unterhose vor ihr.

Sie hatte ihn mit heruntergelassener Hose erwischt.
Edie Preston blieb ruckartig mit offenem Mund stehen. Sie

hatte nicht erwartet, dass der Weihnachtsmann so gut
gebaut war, so männlich, so verdammt sexy. Und schon gar
nicht, ihn fast nackt vorzufinden.

Sie hatte eher mit einem etwas schwabbeligen,
betrunkenen Mann mittleren Alters gerechnet, der an einer
Whiskeyflasche nuckelte oder sich eine Handvoll Pillen
einwarf. Stattdessen hatte sie diesen vitalen, extrem



attraktiven Mann in eine ziemlich peinliche Situation
gebracht.

Er riss den Kopf herum. Dunkelblaue Augen starrten sie
an, bis sie zu Boden blickte.

“Was ist?” Seine Stimme war schneidend wie
zersplittertes Glas. “Was wollen Sie von mir?”

“Ich … ich …” Ihre Augen wanderten von seinen kräftigen
Knöcheln hoch zu seinem knackigen Hintern. Ihre Wangen
wurden heißer als ein Lockenstab auf höchster Stufe.
Irgendwie konnte sie ihre Zunge nicht mehr finden, obwohl
sie sicher war, dass sie sich an dem üblichen Platz in ihrem
Mund befand.

“Wenn Sie dann alles betrachtet haben, könnten Sie mich
bitte allein lassen?” Er drehte sich zu ihr um.

“Ich … äh … ich wollte nicht …”, stammelte sie, unfähig,
den Blick von seinem spektakulären Waschbrettbauch
abzuwenden.

Wie kam es, dass so ein Mann den Weihnachtsmann in
einem Kaufhaus spielte? Er müsste doch eigentlich
Fotomodell oder Profisportler sein.

“Was soll ich denn mit den Kindern machen?” Sie deutete
hilflos auf die Tür.

“Weiß nicht, ist mir auch völlig wurscht.” Er hob einen Arm
und kratzte sich verzweifelt im Nacken.

“Kann ich Ihnen eine Frage stellen?”
“Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie sie sowieso

stellen werden, egal, was ich sage.” Er seufzte. “Schießen
Sie los.”

“Würden Sie mir verraten, warum Sie hier reingerannt sind
und sich ausgezogen haben?”

“Flöhe.”
“Wie bitte?”
“Flöhe.” Er fuhr sich über die Brust. Knallrote Quaddeln

übersäten seine Haut.
“Sie haben Flöhe?”



“Nein, das Kostüm.” Er deutete mit dem Kinn auf die auf
dem Boden verstreuten Kleider.

Edie schlug eine Hand vor den Mund. “Ach je, und da habe
ich Sie auch noch so genervt.”

“Ja”, bestätigte er. “Allerdings.”
“Das tut mir wirklich leid. Ich hatte ja keine Ahnung.

Wissen Sie, ich habe schon öfter mit Kaufhaus-
Weihnachtsmännern zusammengearbeitet und einige
schlechte Erfahrungen gemacht.”

“Sind Sie immer so schnell mit Ihren Urteilen?” An seinem
süffisanten Grinsen sah sie, wie sehr er ihre Verlegenheit
genoss.

“Nein. Hören Sie, es tut mir sehr leid. Ich möchte das
gerne wiedergutmachen. Ich werde jetzt den
Geschäftsführer suchen und ihm von dem Problem mit dem
Kostüm erzählen.” Edie kam sich so klein wie ein Maiskorn
vor. Sie war immer stolz darauf gewesen, dass sie Menschen
nicht einfach so verurteilte.

Andererseits hing ihr guter Ruf davon ab, dass der
Weihnachtsmann nüchtern war. Sie hatte eine ganze Woche
gebraucht, um Mr. Trotter dazu zu überreden, Leute aus dem
Männerwohnheim zu engagieren. Erst das Argument, dass
diese Männer für wenig Geld arbeiteten, überzeugte ihn,
nicht etwa ihre flammende Rede über seine Verantwortung
der Gesellschaft gegenüber.

Wenn der Weihnachtsmann sich also hätte volllaufen
lassen, hätte Mr. Trotter sie persönlich dafür verantwortlich
gemacht. Deswegen hatte sie diesen übereilten Rückschluss
gezogen. Wofür sie sich schämte.

“Könnten Sie mir, bevor Sie gehen, einen Gefallen tun?”,
flehte er.

“Einen Gefallen?” Du meine Güte, was konnte so ein
attraktiver Mann nur von ihr wollen?

“Könnten Sie mich genau hier mal kratzen?” Er drehte den
Arm auf seinen Rücken. “Direkt unter meiner linken Schulter.
Da komme ich nicht hin, ich werde fast wahnsinnig.”



“Nun …” Diesen Mann anfassen? Ihre Finger brannten
darauf, seiner Bitte Folge zu leisten, doch ihr Verstand
drängte sie, lieber schnell wegzurennen.

“Kommen Sie schon, Lady, fassen Sie sich ein Herz.”
“Edie.”
“Wie bitte?”
“Mein Name ist Edie. Edie Preston.”
“Das ist ja toll.”
“Und wie heißen Sie?”
“Sam. Seien Sie ein Schatz, Edie, und helfen Sie mir.”
Sie wollte schon beginnen, an einem Fingernagel zu

kauen, hielt dann aber inne. Sie hatte sich das Nägelkauen
so gut wie abgewöhnt, außer, sie stand unter Stress.

“Bitte”, flehte er.
“Also …”
“Wenn Sie mich nicht anfassen wollen, dann nehmen Sie

irgendetwas anderes, um mich damit zu kratzen. Einen
Stock, einen Kleiderbügel. Haben Sie doch Mitleid, Ma’am.
Bitte.”

Bitte. Diesem Zauberwort konnte Edie nie widerstehen. Er
meinte es offenbar ernst. Sie holte tief Luft.

“Okay, ich tu’s.” Sie machte einen Schritt nach vorne und
streckte zögernd die Hand aus.

Seine Haut fühlte sich straff und warm an. Er machte
einen Buckel.

“Höher”, dirigierte er.
Edie spreizte die Finger über seiner warmen Haut. Ein

merkwürdiger Schauer durchlief sie.
“Ein bisschen nach links.”
Ihr Herz pochte. Sie berührte diesen unglaublichen Mann

tatsächlich. Unwillkürlich wanderte ihr Blick seinen Rücken
hinab bis zum Gummizug seiner Unterhose.

Was sie da erblickte, war so aufregend, dass sie schnell
wegschaute und sich auf einen Stapel Kisten in der Ecke
konzentrierte.



“Nein”, sagte der Weihnachtsmann, der sich vor ihren
Augen in einen griechischen Gott verwandelt hatte. “Das ist
zu tief. Höher. Höher. Ah! Genau da ist es!”

Edie kratzte ihn mit den Fingernägeln, den Blick starr
abgewandt.

“Fester”, kommandierte er mit rauer Stimme. “Schneller.”
Grundgütiger, um das Feuer, das sich in ihr ausbreitete, zu

löschen, hätte es eines feuerfesten Anzugs bedurft.
“Ja”, stöhnte er. “Hören Sie nicht auf!”
Sam beugte sich ein wenig nach vorne. Edie stand direkt

hinter ihm und kratzte wie wild seinen nackten Rücken.
“Das ist es, Baby!”
In dieser Sekunde flog die Tür auf. Als Edie und Sam sich

gleichzeitig umdrehten, entdeckten sie Mr. Jebediah Trotter,
hinter dem sich eine Horde grölender Kinder versammelt
hatte.

“Was um Himmels willen geht hier vor sich?”, verlangte
Mr. Trotter zu wissen.

“Ich kann das erklären”, erwiderte Edie.
Mr. Trotter knallte die Tür hinter sich zu, verschränkte die

Arme vor der Brust und starrte sie herablassend an. “Ich
würde vorschlagen, dass Sie unverzüglich damit beginnen,
Miss Preston. Und zugleich verraten Sie mir bitte, warum ich
Sie beide nicht auf der Stelle rauswerfen sollte.” Er warf
einen verächtlichen Blick in Sams Richtung.

Edie hob die Arme und ließ sie dann beschwichtigend
sinken. “Sie haben ein Haus voller Kinder, die darauf
warten, den Weihnachtsmann zu sehen. Wenn der nicht
auftaucht, werden die Mütter mit ihnen in ein anderes
Kaufhaus gehen, und dann machen Sie keinen Umsatz”,
appellierte Edie an seinen Geschäftssinn.

Sie mochte den neuen Geschäftsführer von Carmichael’s
nicht sonderlich, aber sie bildete sich etwas auf ihre
Fähigkeit ein, mit jedermann auszukommen. Mr. Trotter
jedoch war nur schwer zufriedenzustellen, er führte ein



hartes Regiment und glaubte eher an Bestrafung als an
Motivation.

Trotter streckte die Nase in die Höhe. “Mag sein, aber ich
werde nicht zulassen, dass Sie mit dem Weihnachtsmann
irgendwelche Sexspielchen in meinem Haus veranstalten.
Und schon gar nicht, wenn Sie eigentlich arbeiten sollten.”
Er tippte auf das Glas seiner Armbanduhr.

Sexspielchen mit dem Weihnachtsmann? Edie blickte kurz
zu Sam und schluckte schwer. Bis zum heutigen Tag hatte
sie den Weihnachtsmann nicht im Mindesten erotisch
gefunden, doch das hatte sich schlagartig geändert.

Sam stellte sich mit wütendem Gesicht zwischen Edie und
Mr. Trotter. “Hören Sie mal zu, Trotter, dieses Kostüm ist
voller Flöhe. Das ist der Grund, warum ich hier in
Unterhosen stehe. Das ist der Grund, warum ich diese
Stiche auf meinem Körper habe, die Miss Preston
dankenswerterweise gekratzt hat. Wenn Sie mir nicht subito
einen neuen Anzug besorgen und damit aufhören, diese
Dame hier zu bedrohen, dann werde ich den Vorfall dem
Gesundheitsamt melden müssen.”

“Das wagen Sie nicht”, schnaubte Trotter.
Edie blinzelte in das Licht der Neonröhre und stellte fest,

dass Trotter in diesem Augenblick genauso aussah wie der
Grinch, der Weihnachten verhindern wollte – hochnäsig,
verbittert, praktisch glatzköpfig. Sie hielt sich schnell den
Mund zu, um nicht loszukichern.

“Das werden wir ja sehen”, knurrte Sam und beugte sich
drohend nach vorne. Edie war zwar schleierhaft, wie jemand
in Unterhose bedrohlich wirken konnte, doch so war es. Sam
strahlte die Gelassenheit eines Schwergewichtsboxers aus.
“Und ich denke, Sie sollten sich bei Miss Preston
entschuldigen.”

“Entschuldigen? Wofür denn?” Trotters Augenbrauen
zogen sich zu einem wütenden V zusammen.

“Für Ihre Unterstellung, dass sie in Ihrem Haus Sex hat.”
Trotter grunzte. “Ich werde mich nicht entschuldigen.”



Die beiden Männer starrten einander an, Auge in Auge,
Zeh an Zeh. Sam ballte die Fäuste. Trotters Adamsapfel
hüpfte. Keiner von beiden blinzelte.

Edies Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Magen krampfte
sich zusammen. Sam setzte sich für sie ein! Noch nie hatte
das jemand für sie getan, und sie fand es zugleich
aufregend und beängstigend, weil sie befürchtete, dass
Trotter sie nun beide feuern würde. Sie brauchte diesen Job,
um die Studiengebühren fürs nächste Semester zahlen zu
können. Und auch Sam machte diese Arbeit sicher nicht aus
reinem Vergnügen. Irgendwie musste es ihr gelingen, die
Wogen wieder zu glätten.

“Ist schon gut, Sam”, sagte sie ruhig. “Ich kann mir
vorstellen, wie das hier gewirkt haben muss – Sie mit nichts
an als Ihren Unterhosen und ich mit meinen Händen auf
Ihrem …” Sie zögerte bei dem Wort Körper. “Wie wäre es,
wenn ich mal rausgehe und mich um die Kinder kümmere,
bevor wir unsere Kunden verlieren?”

“Sind Sie sicher, Edie?”, fragte Sam.
“Ja.” Sie wandte sich an den Geschäftsführer. “Mr. Trotter,

ich gebe Ihnen mein Wort, dass hier nichts … nun, Sexuelles
zwischen Sam und mir geschehen ist oder je geschehen
wird. Ich habe nur versucht, ihm bei seinem Flohproblem zu
helfen.”

Mr. Trotter räusperte sich. “Nun gut”, erwiderte er. “Bisher
waren Sie eine vorbildliche Mitarbeiterin. Ich schätze, ich
sollte Ihnen noch eine Chance geben.” Er drohte Sam mit
dem Finger. “Aber wenn ich mitbekomme, dass es ein
Techtelmechtel zwischen Ihnen gibt, dann fliegen Sie beide
raus. Verstanden? Carmichael’s hat schließlich einen Ruf zu
verlieren.”

Edie zwang sich, zu lächeln. “Natürlich, Sir. Danke sehr.
Sie werden diese Entscheidung nicht bereuen.”

Sam sagte nichts, er starrte Trotter nur weiter so böse an,
dass Edie eine Gänsehaut bekam. Sam besaß denselben
Mut wie Mel Gibson im ersten Teil von Lethal Weapon –



ihrem absoluten Lieblingsfilm. Sie hatte den unerklärlichen
Wunsch, ihn zu beschwichtigen.

“Ich werde sehen, ob ich ein anderes Kostüm finde”,
meinte Trotter. “Warten Sie hier, Mr. Stevenson. Miss
Preston, zurück an die Arbeit.” Er scheuchte sie mit einer
Handbewegung fort.

Edie zog den Kopf ein, lief an Trotter vorbei durch die Tür,
wobei die Glöckchen an ihrem Hut wieder leise bimmelten.
Dann atmete sie erleichtert auf, allerdings nur kurz. Gut, es
war ihr gelungen, ihren Job zu behalten, aber dabei hatte sie
versprochen, die Finger vom reizvollen Santa Sam zu lassen.
Und wie es das Schicksal so wollte, handelte es sich dabei
zufällig um den faszinierendsten Mann, den sie je getroffen
hatte.



2. KAPITEL

Jingle Bells tönte zum hunderttausendsten Mal aus den
Lautsprechern des Kaufhauses. Sam hielt gerade Zwillinge
im Arm, die erstaunlich koordiniert gleichzeitig auf seine
Hände sabberten. So langsam wurde er auch von zu vielen
herzhaften Ho, Ho, Hos heiser, und sein Rücken juckte noch
immer wie verrückt.

Überall um ihre kleine Nordpolinsel herum kämpften die
Kunden um Sonderangebote auf den Wühltischen. Zwei
Gänge weiter befand sich die Parfümabteilung. Sam hatte
das Gefühl, dass der Geruch von Rosenblättern sich für
immer in seiner Nase festgesetzt hatte.

Mistelzweige und Stechpalmen hingen von der Decke, und
auf der gesamten Etage blinkten unzählige
Weihnachtslämpchen. Aus dem Lautsprecher erklang in
regelmäßigen Abständen eine näselnde Stimme, um
vergoldete Rückenkratzer in der Badezimmerabteilung oder
mit ländlichen Szenen bemalte Schalen in der
Porzellanabteilung anzupreisen.

Chief Alfred Timmons wusste, wie man einen Mann quälen
konnte. Um mehr ging es nicht, denn Sam hatte auf diese
Weise gar nicht die Möglichkeit herauszufinden, wer hinter
diesen Kaufhausdiebstählen steckte. Die meisten
Nachforschungen würde er erst in den Stunden nach seinem
Job anstellen können.

Er seufzte. Das bedeutete nichts anderes als einen Zwölf-
bis Fünfzehnstundentag. Und den Großteil davon musste er
in dieser rotweißen Aufmachung verbringen. Nun gut.
Timmons hatte es geschafft. Sam hatte seine Lektion
gelernt. Er würde in Zukunft vermeiden, das Auto des
Bürgermeisters in die Luft zu jagen.

“Sie sehen absolut hinreißend aus.” Edie grinste. “Der
Weihnachtsmann und die Zwillinge.”



Sam schaute sie böse an. Diese Frau war weitaus frecher,
als gut für sie war.

“Lächeln Sie”, forderte die Mutter der Zwillinge ihn auf.
“Sagen Sie Cheese!”, zwitscherte die Elfe Edie fröhlich.

Dann beugte sie sich leicht nach vorne, blickte durch die
Kamera und drückte auf den Auslöser.

Sam blinzelte in das Blitzlicht. Bei seinem Tempo würde er
am Ende des Tages Verbrennungen dritten Grades auf der
Netzhaut haben. Er hatte in den letzten Stunden bereits
schon öfter als hundertmal dieses “Weihnachtsmann, ich
wünsche mir …” zu hören bekommen. Niemanden schien es
zu interessieren, was der Weihnachtsmann sich wünschte,
nämlich eine Pinkelpause, einen doppelten Cheeseburger
und ein anständiges Bier.

Die Zwillinge waren genauso wenig begeistert vom
Blitzlicht wie er. Beide brachen augenblicklich in Geheul aus.

“Ho, ho, ho.” Sam begann die Babys zu wiegen, in der
Hoffnung, sie zu beruhigen. Sie starrten ihm ins Gesicht,
sahen dann einander an und schluchzten noch heftiger.

“Ich nehme Sie Ihnen ab.” Die Mutter befreite ihn von
seiner Last.

Diese junge Frau hatte seine volle Bewunderung. Dass sie
sich traute, einen Tag nach Thanksgiving mit zwei achtzehn
Monate alten Babys im Schlepptau alleine ein Kaufhaus zu
betreten! Sie verstaute die Kleinen in ihrem Kinderwagen
und ging dann zu Edie, um für die Fotos zu bezahlen.

Trotz seiner guten Vorsätze, Edie nicht ständig
anzustarren, ertappte er sich doch immer wieder dabei, wie
er Edies wohlgeformte Schenkel betrachtete, die so
verführerisch von den grasgrünen Strumpfhosen umhüllt
wurden. Sie trug eine rote Tunika, die ihren ebenfalls
wohlgeformten Hintern kaum bedeckte.

Lass das, Stevenson, schalt er sich selbst. Du darfst nichts
mit ihr anfangen, egal wie verlockend ihr Anblick ist. Halte
dich von Frauen fern, mit denen du zusammenarbeitest.
Oder hast du Donna Beaman vergessen?



Wie hätte er Donna vergessen können? Damals war es
seine Aufgabe gewesen, das langbeinige Supermodel zu
beschützen, das nach einer Aussage in einem Mordprozess
Todesdrohungen erhalten hatte.

Sie hatte ihn verführt, er hatte sich überschwänglich in
diese Affäre gestürzt und versucht, sich zu ändern, nur um
ihr zu imponieren. Das ging sogar so weit, dass er politische
Aufgaben übernommen, Smoking getragen und
Rhetorikkurse besucht hatte. Als Donna ihn schließlich für
einen polospielenden Millionär verließ, war Sam am Boden
zerstört.

Diese Erfahrung hatte zu dem Entschluss geführt, dass er
sich erstens niemals mehr mit Kolleginnen, Zeuginnen oder
Informantinnen einlassen wollte, und zweitens mit
niemandem, der ihn nicht um seinetwillen akzeptierte, mit
all seinen Fehlern.

Und doch konnte er seine Augen nicht daran hindern,
umherzustreifen. Gut, die Speisekarte durfte man sich ja
schließlich anschauen, solange man nichts bestellte.

Sam neigte den Kopf und bewunderte die Art und Weise,
wie der breite schwarze Gürtel sich an Edies schmale Taille
schmiegte. Die verstohlenen Blicke auf diese reizende Elfe
machten seinen Job wenigstens einigermaßen erträglich.

“Sie hat einen hübschen Po, oder, Weihnachtsmann?”
Was? Sam musterte das Kind, das als Nächstes an der

Reihe war.
Der Junge war ungefähr acht Jahre alt und hatte einen

zynischen Ausdruck in seinem sommersprossigen Gesicht.
Er lehnte sich ziemlich großspurig gegen das dicke rote Seil,
die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine weit
gespreizt, das trotzige Kinn hoch in die Luft gereckt. Weit
und breit war nichts von seinen Eltern zu sehen.

Oje.
Sam kannte diese widerspenstige Haltung von sich selbst

zu gut, um sofort zu wissen, dass dies hier ein Problem
werden konnte. Vor zwanzig Jahren war er derjenige



gewesen, der sich in der Schlange angestellt hatte, um den
Weihnachtsmann zu ärgern. Toll, wenn man später seine
Sünden so wieder aufgetischt bekam.

“Bist du nicht noch etwas zu jung, um so was zu sagen?”,
fragte Sam trocken und versuchte, sich mental in das Alter
des Jungen zurückzuversetzen.

Immer wenn er selbst sich abscheulich benommen hatte,
dann hatte er es nur getan, weil er mehr Aufmerksamkeit
wollte. Es war hart gewesen, ohne Vater und mit einer
Mutter aufzuwachsen, die zwei Jobs hatte, um überleben zu
können. Als seine Mutter dann an Nierenversagen starb, war
er zwölf Jahre alt. Wütend auf die Welt, hatte er begonnen,
zu klauen und mutwillig Dinge zu zerstören, um seinen
Schmerz zu betäuben.

Er hatte sich nach Disziplin gesehnt, und da war Tante
Polly aufgetaucht, hatte ihn adoptiert und ihn vor sich selbst
gerettet. Doch sosehr er sich auch bemüht hatte, es ihr
recht zu machen, es war ihm nie wirklich gelungen.
Nachdem seine Mutter gestorben war, hatte ihn niemand
mehr bedingungslos geliebt.

Sam winkte dem Jungen zu. “Komm mal her.”
Das Kind schüttelte den Kopf. “Auf keinen Fall. Sie sind

bestimmt irgend so ein alter Perversling.”
“Ich bin der Weihnachtsmann, mein Junge.”
“Es gibt keinen Weihnachtsmann. Sie sind ein Betrüger.

Ich könnte das beweisen, indem ich Ihnen den Bart
abreiße.” Blitzschnell sprang der Junge über das Seil auf den
Sperrholzschlitten. Sam packte ihn am Handgelenk, bevor er
an dem unechten Bart ziehen konnte.

Dann blickte er dem Jungen fest in die Augen. “Ich
vermute, der Weihnachtsmann hat dir letztes Jahr nicht viele
Geschenke gebracht.”

Der Junge sah überrascht aus. “Es gibt keinen
Weihnachtsmann.”

“Da täuschst du dich.”



“Ach ja? Warum habe ich dann letztes Jahr das Fahrrad
nicht bekommen, das ich mir gewünscht habe? Und warum
hast du meinen Daddy nicht wieder nach Hause gebracht?”
Die Stimme des Jungen zitterte ein wenig bei der letzten
Frage.

“Also darum geht es”, murmelte Sam. Er legte dem Jungen
einen Arm um die Taille und zog ihn auf seinen Schoß.
“Willst du mir davon erzählen?”

Der Junge zog den Kopf ein und zuckte die Achseln. “Da
gibt es nichts zu erzählen. Mein Daddy hat mich und meine
Mutter verlassen. Er ruft nie an, und er schickt auch keine
Geschenke. Meine Mom arbeitet hart, sie putzt die Zimmer
in einem Motel, aber da verdient sie nicht viel Geld. Weißt
du, was ich letztes Jahr zu Weihnachten bekommen habe?
Unterwäsche und Socken. Und dann sind wir in ein Fast-
Food-Restaurant essen gegangen.”

“Das wird dieses Jahr nicht passieren”, sagte Sam. “Der
Weihnachtsmann wird sich persönlich darum kümmern. Du
gehst jetzt zu der hübschen Elfe da drüben und gibst ihr
deinen Namen und deine Adresse.”

Der Junge schaute ihn an. “Echt?”
Sein hoffnungsvoller Blick traf Sam bis ins Mark. Er wusste

genau, wie es sich anfühlte, arm und unerwünscht zu sein.
“Echt.”

“Oh Mann, danke.”
“Aber der Weihnachtsmann hat eine Bitte.”
Der Junge verdrehte die Augen. “Ich wusste doch, dass es

einen Haken gibt.”
“Keinen Haken. Nur eine ganz höfliche Bitte.”
Der Junge seufzte. “Um was gehts?”
“Sei nicht so frech und pass auf deine Mutter auf.”
“Okay. Ich schätze, das könnte ich tun.”
“Versprochen?”
“Bring mir ein Fahrrad, und ich verspreche es.”
Das Kind war ein harter Verhandlungspartner. Sam gab

ihm ein paar Süßigkeiten und sah ihm nach, wie er zu Edie



rannte. Ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit. Er hatte
dem Jungen geholfen, sich besser zu fühlen. Er würde schon
dafür sorgen, dass er dieses Jahr ein besonderes
Weihnachtsfest erlebte.

Edie sprach mit dem Jungen, drehte sich dann um und
lächelte Sam zu. Auf ihrem Gesicht lag ein bewundernder
Ausdruck. Das traf ihn wie ein Pfeil mitten ins Herz.

Vielleicht, überlegte Sam, wird dieser Einsatz doch nicht
so schrecklich, wie ich dachte.

Je länger sie Sam Stevenson beobachtete, desto
beeindruckter und verwirrter war sie. Er war sehr attraktiv
und, guter Gott, großartig gebaut. Er hatte ein Killerlächeln
und unendlich viel Geduld mit schreienden Babys. Er hatte
sich bei Mr. Trotter für sie eingesetzt. Und es war wahnsinnig
nett von ihm gewesen, diesem unglücklichen Jungen eine
Extraportion Aufmerksamkeit zu schenken.

Warum also spielte so ein großartiger Typ den
Weihnachtsmann in einem Kaufhaus? Die Neugier nagte an
ihr. Sie jobbte schon seit Jahren neben ihrem
Psychologiestudium als Elfe bei Carmichael’s, und deshalb
wusste sie, dass es normalerweise zwei Arten von Männern
gab, die eine solche Arbeit annahmen. Erstens Männer, die
so am Ende waren, dass sie nur noch befristete und schlecht
bezahlte Jobs bekamen. Oder zweitens Großväter, die
einfach gerne Kinder um sich hatten.

Bei seinem Aussehen und seinen Fähigkeiten hätte Sam
leicht einen besseren Job finden können.

Es sei denn, er hatte irgendwelche Probleme. Er hatte
behauptet, kein Alkoholiker zu sein. Aber was war mit
Drogen? Oder war er womöglich spielsüchtig?

Edie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Gerade
plauderte er mit einem kleinen Mädchen, das wissen wollte,
was Rentiere gerne aßen, weil sie zu Weihnachten außer
Kekse und Milch für den Weihnachtsmann auch etwas für
Rudolph rausstellen wollte.



Sam erklärte dem kleinen Mädchen, dass Rentiere
Haferflocken essen würden, weil sie dann noch höher und
schneller fliegen könnten.

Was für eine großartige Fantasie er hatte.
Ihre Neugier brachte sie fast um. Er war so

widersprüchlich. Sie musste mehr über ihn herausfinden,
vor allem darüber, warum er in diesem Kaufhaus arbeitete.

Wer weiß? Vielleicht ist er ja wie du. Vielleicht liebt er
Weihnachten einfach. Oder vielleicht studiert er und braucht
das Geld für die Studiengebühren.

Dem Himmel sei Dank! Es war endlich Zeit für die
Mittagspause. Sie könnte ja mit ihm essen gehen und so
ihre Neugier stillen. Sie hob das Pappschild mit der
aufgemalten Uhr und den beweglichen Plastikzeigern auf.
Darauf stand: Der Weihnachtsmann kommt wieder um:

Sie stellte die Zeiger auf zwei Uhr.
“Bereit für eine Pause?”, fragte sie ihn ein paar Minuten

später, nachdem das letzte Kind gegangen war.
“Sie können Gedanken lesen.”
“Nicht direkt.” Sie grinste. “Mein Magen knurrt schon seit

über einer Stunde. Sollen wir zusammen in der Cafeteria
essen?”

“In diesem Aufzug?”
“Natürlich nicht. Die würden über Sie herfallen.”
“Haben wir genügend Zeit, um uns umzuziehen?”
“Eine Stunde.” Edie deutete auf das Pappschild.
“Sie sind ein Engel.” Er sprang aus dem Schlitten und

landete so anmutig neben ihr wie ein Panter.
Sie schielte zu ihm hinauf, erstaunt, dass ihr Herz

dermaßen wild klopfte und sie das unwiderstehliche
Bedürfnis hatte, laut zu singen. “Sie haben da was an Ihrer
Backe.”

“Wo?” Er hob die Hand. “Igitt. Irgendwas Klebriges.”
Edie stellte sich auf die Zehenspitzen und untersuchte es

näher. “Muss von einem der Kinder stammen.”
“Ein kleines Mädchen mit Lutscher hat mich geküsst.”



“Ich habe feuchte Tücher in meiner Tasche. Das kann nie
schaden, wenn man mit Kindern arbeitet.” Sie zog eine
flache Packung aus ihrer Tunika und riss sie auf. “Halten Sie
mal still.”

Sie wischte mit dem Tuch über seine Wange. Ihre Finger
zitterten ein wenig, und ihr wurde schwindlig. Schnell
zerknitterte sie das Tuch in der Hand. “So. Alles weg.”

Er starrte sie an. Edie schnappte nach Luft. Er hatte so
wunderschöne blaue Augen. Es war selten, dass ein
dunkelhaariger Mann so fesselnde blaue Augen hatte.

“Sie haben wunderschöne Haut”, murmelte er.
“Da… danke.”
“Makellos.”
“Sie sollten das Zeugs sehen, das ich mir nachts ins

Gesicht schmiere.” Sie lachte nervös.
“Das ist mal ein vielversprechender Gedanke.”
Die Vorstellung, dass Sam sie in ihrem Pyjama sehen

könnte, jagte ihr eine solche Hitzewelle durch den Körper,
dass sie das Gefühl hatte, in der Sauna zu sitzen.

Mannomann, es war aber auch wirklich heiß hier.
Sam blickte in diese verführerischen smaragdgrünen

Augen und wusste, dass er so schnell wie möglich aus Edies
Nähe verschwinden musste.

Ganz schnell.
Denn sonst würde er seine eigenen Regeln brechen und

sich mit einer Frau einlassen, mit der er
zusammenarbeitete.

Und das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.
Als er sich wegdrehte, sah er zu seiner Überraschung

einen dieser kleinen Ladendiebe, den er schon mehrfach
verhaftet hatte, auf sich zukommen.

Fredie the Fish.
So genannt, weil er hervorspringende Augen hatte und

fleischige Falten um den Hals, die wie Kiemen auf- und
zuklappten, wenn er sich aufregte. Er hatte eine derartige



Vorliebe für Sardinen, dass er immer eine Dose davon in der
Brusttasche seines Hemdes trug.

Was hatte Fredie the Fish bei Carmichael’s verloren?
Machte Fredie vielleicht gemeinsame Sache mit dem Dieb,
der hier bei Carmichael’s sein Unwesen trieb?

Die Indizien deuteten darauf hin, dass ein Mitarbeiter in
die Diebstähle verwickelt sein musste. Bisher waren Kleider,
Gartengeräte und Weihnachtsdekorationen im Wert von
zehntausend Dollar verschwunden. Jemand, der sich in dem
Kaufhaus sehr gut auskannte, hatte die Ware direkt unter
der Nase des Geschäftsführers herausgeschmuggelt. Kein
Wunder, dass Trotter dermaßen schlecht gelaunt war.
Nachdem er erst seit einem Monat Geschäftsführer war,
konnte man nicht gerade von einem guten Start sprechen.

Sam runzelte die Stirn. Es war nicht in Ordnung, Fredie
einfach etwas zu unterstellen. Vermutlich machte der Mann
seine Weihnachtseinkäufe wie alle anderen auch.

Fredie kam näher.
Mist! Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, von

Fredie the Fish enttarnt zu werden.
Tu was, Stevenson.
Verzweifelt bemüht, seine wahre Identität zu verbergen,

blickte er Edie fest an, zog sie an sich und beugte den Kopf.
Ihr süßer kleiner Mund kräuselte sich vor Überraschung.

Erst als Sam bereits seine Lippen auf ihre gepresst hatte,
fiel ihm ein, dass Fredie ihn in seinem
Weihnachtsmannkostüm vermutlich sowieso nicht erkannt
hätte.

Oh! Oh! Von ihm berührt zu werden fühlte sich einfach
fantastisch an.

Raue, männliche Finger strichen über ihre zarte, weibliche
Haut. Sein heißer, fester Mund verbrannte ihre Lippen.
Überhaupt passten ihre Lippen zusammen wie die richtigen
Teile eines Puzzles.

Sam küsste sie!



Vermutlich handelte es sich um reinen Zufall, nicht etwa
um Schicksal, aber genau in diesem Moment erklang “I Saw
Mommy Kissing Santa Claus” aus den Lautsprechern.

Und dann brannten bei ihr sämtliche Sicherungen durch.
Sein Geruch, sein Körper an ihrer Haut, das heftige
Trommeln ihres Herzens. Sie vergaß alles um sich herum.
Das Kaufhaus, die zahllosen Kunden, die sich an ihnen
vorbeidrückten, sie vergaß alles, außer Santa Sam und
seinen aufregenden Kuss.

Was für ein Kuss! Lang, ausführlich und voller Verheißung.
Was hätte er wohl alles mit seiner Zunge angestellt, wenn
sie alleine gewesen wären?

Ihr war ganz flau im Magen, ihre Wangen wurden heiß,
ihre Brustwarzen richteten sich auf.

Sofort abbrechen, Edie Preston! Sonst könnte es hier noch
zu einer spontanen Selbstentzündung kommen!

Doch ihr Körper ignorierte die Warnungen ihres Verstandes
vollständig. Sams Kuss machte aus der zurückhaltenden Elfe
einen menschlichen Feuerstrahler.

“Schau mal, Mommy, der Weihnachtsmann küsst die
Elfe!”, schrie ein Kind. Sofort wurde Edie in die Realität
zurückgerissen.

“Hey, Sie beide!”, rief ein vorlauter Teenager. “Besorgen
Sie sich ein Zimmer.”

“Schäm dich, Santa. Was würde wohl Mrs. Claus dazu
sagen?”, warf irgendjemand ein.

Edie schluckte schwer und machte einen Schritt nach
hinten, ohne allerdings den Blick von ihm abwenden zu
können. “Wa… warum haben Sie das getan?”, flüsterte sie
verdutzt.

Er deutete zur Decke. “Mistelzweig.”
Edie schaute nach oben. “Ach so.” Ein Baumparasit war

also der Grund dafür, dass er sie geküsst hatte. Mehr nicht.
Sam nahm ihre Hand. “Kommen Sie, lassen Sie uns

verschwinden. Wir haben schon eine ganze
Menschenmenge angelockt.”



Sie ließ sich von ihm in den Personalraum schieben. Dann
zog sie sich auf der Damen- und er sich auf der
Herrentoilette um.

Ein paar Minuten später kam Sam breit grinsend in
schwarzen Jeans und schwarzem Rollkragenpullover wieder
heraus. Er hatte das Haar aus der Stirn gekämmt, wodurch
sie ungehindert seine fantastischen Gesichtszüge
bewundern konnte. Dieser Mann war vermutlich der
schönste Weihnachtsmann in der Geschichte des
Kaufhauses.

Edie hatte ihren Hut und den kleinen Schurz, auf dem
“Fröhliche Weihnachten” stand, abgenommen, hatte ihre
Elfenschuhe gegen praktische braune Halbschuhe
getauscht, sich das Haar gebürstet und etwas Lippenstift
aufgelegt. Sie war so nervös und aufgeregt wie eine
Fünfzehnjährige bei ihrem ersten Date.

Beruhige dich, Edie. Du weißt doch überhaupt nichts über
diesen Typ.

Genau, und deswegen wollte sie ja auch mit ihm
Mittagessen gehen.

“Sind Sie fertig?”, fragte er.
“Hm.” Mehr brachte sie nicht über die Lippen.
Er hielt ihr die Tür auf, doch als sie in den Verkaufsraum

trat, sah sie, dass Trotter gerade Jules Hardy, einer
Verkäuferin aus der Parfümabteilung, einen Vortrag hielt.

“Schnell zurück!” Sie drehte sich um und prallte gegen
Sams Brust, die so hart wie eine Steinmauer war.

“Was ist los?”, erkundigte sich Sam und nahm ihre Hand.
“Trotter”, antwortete sie. “Nach allem, was heute Morgen

passiert ist, sollte er uns besser nicht zusammen sehen.”
Doch es war zu spät, um unbemerkt in den Personalraum

zurückzukehren, denn Trotter hatte sich bereits halb
umgedreht. Noch eine Sekunde, und er würde sie beim
Händchenhalten erwischen.

Sam versetzte Edie einen leichten Stoß. “Sie gehen nach
links, ich gehe nach rechts. Wir treffen uns in der Cafeteria.”



Edie nickte, duckte sich und verschwand hinter einem
Ständer Umstandskleider.

In dem Augenblick, in dem sie davongeschlüpft war, wurde
Sam auch schon klar, dass er sie in eine Sackgasse
geschickt hatte. Jetzt war sie in einer Ecke des Kaufhauses
gefangen und nicht in der Lage, unbemerkt an Trotter
vorbeizukommen.

Er musste den Mann unbedingt ablenken.
Sam versteckte sich hinter einem Pfeiler, der mit

rotweißem Krepppapier geschmückt war. Trotter stand
aufrecht vor einem großen Spiegel, leckte sich die Finger
einer Hand und kämmte dann ein paar viel zu lange
Haarsträhnen nach hinten, um seine Glatze zu verdecken.

Sam drehte sich in die andere Richtung und hielt nach
Edie Ausschau. Er sah, wie der Kleiderständer sich bewegte
und entdeckte dann Edies Lockenkopf, als sie versuchte, auf
allen vieren in die Dessousabteilung zu krabbeln.

Sam musste sich den Mund zuhalten, um nicht in Lachen
auszubrechen.

Trotter riss sich von seinem eigenen Spiegelbild los und
neigte den Kopf. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. Dann
machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte direkt auf
den Ständer mit der heruntergesetzten Unterwäsche zu,
hinter dem Edie kauerte. Seine Schuhe quietschten bei
jedem Schritt.

Er musste etwas unternehmen. Schnell trat Sam hinter
dem Pfeiler hervor und rief: “Mr. Trotter. Könnte ich Sie mal
kurz sprechen?”

Der Geschäftsführer blieb abrupt stehen. “Was wünschen
Sie denn, Stevenson?”

Denk nach, Sam. Denk nach.
“Also …”
“Ja?”, zischte Trotter. “Reden Sie!”
Sam schielte über Trotters Schulter. Das war ihre Chance,

schnell zu verschwinden. Wo war sie? “Ich wollte Sie wegen



des Mitarbeiterrabatts fragen.”
Trotter schaute finster. “Sie bekommen keinen Rabatt. Sie

leisten hier Ihre Sozialstunden ab, Sie werden nicht
bezahlt.”

In diesem Augenblick sprang Edie plötzlich hinter Trotter
auf die Füße. Sie wedelte mit den Armen und formte das
Wort: “Weg!”

Sam antwortete mit einem Kopfschütteln.
“Was ist hier eigentlich los?”, wollte Trotter wissen und

riss den Kopf herum.
Schnell wie ein Kastenteufel duckte sich Edie wieder weg.
Trotter blickte Sam mit zusammengekniffenen Augen an.

“Sie haben irgendetwas vor, Stevenson. Ich habe einfach
kein gutes Gefühl, was Sie betrifft.”

“Wer, ich?” Sam lächelte unschuldig.
“Ja, Sie. Gehen Sie zurück in Ihre Abteilung. Sofort.”
“Entschuldigen Sie, Sir. Ich habe mich irgendwie

verlaufen. Könnten Sie mir zeigen, wo meine Abteilung ist?”
“Herrgott noch mal!”, schnaubte Trotter. “Folgen Sie mir.”
Als Trotter ihn aus der Damenabteilung führte, seufzte

Sam erleichtert auf. Er mochte wie ein absoluter
Schwachkopf wirken, aber zumindest hatte er Edie gerettet.

Warum ihm das so wichtig war, wusste er selbst nicht.
Aber irgendwie rührte diese süße kleine Elfe ihn ganz tief
an.


